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Gehilfen der Neufchöpfung und Auferftehung der Seelen in unferer
Zeit fein? Auf alle Fälle kannft du, dich der Auflöfung widerfetzend
und dich an den Schöpfer der Seele anfchließend, auch heute alle Kraft,
alle Freude, alle Stillung des Hungers, allen Sieg haben, die Gott
bereit hält und denen zuftrömen läßt, die ihn fuchen und ihm gehorchen

— zu jeder Zeit. Leonhard Ragaz.

Deutfchland.

i. Vorbemerkung.

Wir bringen in diefem und den nächften Heften eine Reihe von Beiträgen,

die entweder das Thema Deutfchland zum Gegenftand haben, oder
es durch Aeußerungen deutfcher Menfchen beleuchten. Die zwei größeren

Auffätze flammen von dem gleichen Verfaffer, einem geiftig
hochbedeutenden Manne, der den „Neuen Wegen" kein Fremder ift.
Dann folgt der Beitrag eines andern Deutfchen. Darauf zwei
Gedichte deutfcher Frauen, von denen die eine — Jüdin ill! Dann
Dokumente zum Hitlertum, aber auch Aeußerungen eines diefem
entgegengefetzten Geiftes.

Dazu zwei Bemerkungen:
Es ift eigentlich wohl unnötig, zu erklären, daß der Redaktor nicht

gerade mit allem Einzelnen, was hier über das deutfehe Problem gefagt
wird, einig geht. Das gilt befonders von dem erften der Auffätze.
Aber die Lefer werden leicht erkennen, welche Vertiefung und
Erweiterung gerade durch ihn das Problem gewinnt, das uns durch das

heutige Deutfchland und durch Deutfchland überhaupt geftellt ift.
Dazu ein Zweites. Ich betrachte es als meine heilige Pflicht, als

eine mir von Gott felbft geftellte Aufgabe, gegen den fatanifchen
Greuel, den für mich das Hitlertum bedeutet, einen Kampf auf Leben
und Tod zu führen. Während diefer Kampf in feiner ganzen Schärfe
und Furchtbarkeit tobt, ill es mir nicht möglich, in den „Neuen
Wegen" immer wieder auch noch das zu tun, was ich fo gerne täte und
anderwärts auch getan habe und tue: zu zeigen, was über und hinter
diefer Tatfache an Recht und Wahrheit fleht — die vom Hitlertum
freilich nicht vertreten, fondern zertreten, die vom Hitlertum gefchän-
det und vernichtet werden. Defto mehr freut mich, daß ein anderer
diefe Aufgabe erfüllt, und zwar fo, daß ich in allem Wefentlichen
zuftimmen kann. Und das Hitlertum wird dadurch nicht fchöner und
beffer, der Kampf gegen es nicht gelähmt, fondern verfchärft.

Die Redaktion.
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2. Vom wahren und falfchen Deutfchland.

Daß das Dritte Reich die dunkle Stunde des deutfchen Volkes
bedeutet — weit dunkler als die Zeit des dreißigjährigen Krieges, der
Tage von Jena und Auerftädt, des Deutfchen Bundes unter Mettermeli,
ja felbft des Weltkrieges —: darüber herrfcht unter Menfchen guten
Willens diesfeits und jenfeits der fchwarz-weiß-roten Grenzpfähle
Uebereinftimmung. Ja, Deutfchland ill durch den Nationalfozialismus,
der es erretten follte, auf der ganzen Welt, foweit fie anftändig, d. h.
nicht-fafchiftifch ift, fo fehr in Verruf gekommen, daß es an der Zeit ift,
fich der tiefen und dauernden Werte des deutfchen Wefens zu befinnen,
um fie dem furchtbaren allenthalben auftönenden „Ceterum censeo,
Germaniam esse delendam" entgegenzuhalten.

So will hier ein Deutfcher, der, wenn er den Hitlerleuten in die
Hände fiele, ohne Gnade und Erbarmen ins Konzentrationslager wandern

müßte, in diefer dunklen Stunde fich und der Welt Rechenfchaft
geben, welche lebenfpendenden und göttlichen Kräfte dem deutfchen
Wefen innewohnen; Kräfte, die Europa und die ganze Welt braucht,
wenn fie nicht verdorren foil. Und noch mehr: Es foil gezeigt werden,
wie noch im Nationalfozialismus diefe lebenfpendenden und göttlichen
Kräfte — aber nun freilich in todbringender und dämonifcher
Verirrung und Verzerrung — wirkfam find; denn auch hier gilt das
Lieblingswort Schopenhauers: Corruptio optimi pessima.1)

Das, was das deutfehe Volkstum, etwa im Vergleich mit dem
englifchen, amerikanifchen, aber auch weftromanifchen, bezeichnet, könnte
man vielleicht als das Quellende, Urfprunghafte, Normlofe, Lebendig-
Schöprerifche (und Zerftörerifche) anfprechen. So haben, um ganz ver-
fchiedenartige Zeugen aus verfchiedenen Jahrhunderten und Kultur-
kreifen zu vernehmen, etwa Tacitus, Madame de Staël, Carlyle
geurteilt — um von den nicht fo beweiskräftigen Selbflzeugniffen zu
fchweigen. Nun hat es freilich auch immer Zeiten gegeben, wo diefes
Urfprunghafte und Quellende des deutfchen Wefens unter einer Oberfläche

von Nachahmung und Dürre verfiegt zu fein fchien: man
braucht nur an das fterile fünfzehnte Jahrhundert, an die Jahre 1648,
an die Zeit Gottfcheds und Fr. Chr. Wolffs, an die Metternichzeit
oder an die zweite Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts zu denken —
Zeiten der Leere, des Unglaubens, der Aeußerlichkeit, der Anbetung des

Scheins und der Formel. Immer, wenn Europa folche Phafen durchlief,

war das deutfehe Volk zwar unter den Nachzüglern, trieb es

aber, fobald es die Welle des Zeitgeiftes erreicht hatte, am fchlimm-
flen: nichts Schlimmeres, in der Tat, als deutfehe Aufklärerei, deutfcher

Atheismus, deutfehe Wiffenfchaftsvergötzung, deutfcher
Luftbetrieb. Das ändert aber nichts an der Tatfache, daß die quellenden
Kräfte im deutfchen Volke da waren und da find, flärker und fchöpfe-

x) Die fchlimmfte Verderbnis ift die des Bellen.

330



rifcher als in irgend einem der zivilifierten Völker der Welt; auch da

waren, wenn Geiftes- und Kunftgefchichte einen tödlichen Tiefstand
der deutfchen Seele verzeichnen, und nach folchen Zeiten immer wieder
hervorbrachen mit erfchütternder, erlöfender und befruchtender Macht,
zum Erftaunen und zum Heil der anderen Völker. So nach dem toten
fünfzehnten Jahrhundert die Reformation; fo nach 1648 die Ver-
innerlichung des Proteftantismus und der deutfchen Seele, die in der
Mufik Bachs Klang, in den Verfen Schefflers und den Spekulationen
Böhmes religiöfe Weisheit geworden ift; fo nach der Vernünftelei und
Staubfrefferei des frühen achtzehnten Jahrhunderts der unerhörte
Schöpfungsfchwall deutfcher Mufik, deutfcher Dichtung, deutfcher
Philofophie, der allein die Welt begnadet hat wie die irdifche Leiftung keines
anderen Volkes feit den Tagen des Perikles; fo nach der Friedhofsruhe
der Heiligen Allianz und dem Inferno des Frühkapitalismus der Pro-
phetenfchrei Karl Marxens, der Titanenfchrei Ferdinand Laffalles, die
das deutfehe Arbeitervolk von den Toten erweckten. Und fo hätte nach
dem zweiten Kaifertum, nach dem Triumph der deutfchen Mafchinen,
Kanonen, Schulmeifter, Verhütungsmittel, Organifationskünfte etc., der
neue Durchbruch deutfcher Seele kommen muffen, die lebendigen Waffer,

nach denen die unter dem Fluch des Kapitalismus und Intellektualismus

verfchmachtende Welt dürltete wie der Hirfch nach dem
frifchen Quell. Aber was kam? Der Weltkrieg und Hitler. Nicht,
daß das Gefetz der Periode hier verfagt hätte: auch der
Nationalfozialismus ill eine Geburt aus den Tiefen, aber eine Fehlgeburt; ill
ein Durchbruch urfprünglicher Kräfte und Leidenfchaften, aber dämo-
nifcher und widerchriftlicher (fowie im Bereich individuellen Dafeins
das Phänomen Friedrich Nietzfche); ift ein Zeugnis des Lebendigen
wider das Tote, aber ein Zeugnis des lebendigen Satans gegen den
toten Chrift, eines lebendigen Heidentums gegen das tote Chriftentum
der Kirchen und des kapitaliftifch-chriftlichen Staates. Und — man
muß es auszufprechen wagen — lebendiges Heidentum ill beffer als
totes Chriftentum, ehrlicher und leidenfehaftlicher Teufelskult beffer
als heuchlerifcher und fchwachherziger Gottesdienft: das ift das ganze
Geheimnis des Erfolges Hitlers und der Niederlage des chriftlich-fo-
zialiftifchen Geiftes in Deutfchland.

Aber kommen wir zu unferer Thefe zurück: das Quellende,
Urfprunghafte, Lebendig-Schöpferifche ill — im Guten wie im Schlimmen

— die Ureigenfchaft des deutfchen Wefens, ob offenbar, wie in
den Zeiten feiner Größe und Fruchtbarkeit, oder latent, wie in den
Zeiten feiner Erniedrigung und Erfchöpfung. Suchen wir nun diefe
Grundeigenfchafl in ihren wefentlichften Wirkungen und Offenbarungen

uns zu vergegenwärtigen, mit andern Worten, überblicken wir die
großen Gefchenke des deutfchen Genius an die Welt.

Ich fage, es find diefe vier: der Geift echter Myftik (was mit
Myftizismus aber fchon gar nichts zu tun hat), der Geift des Proteflan-
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tismus, die Heiligung des Fleifches und der Natur, und das Wunder
deutfcher Mufik und Sprachkunft.

i. Deutfchland ift die Heimat der Myftik, d. h. einer religiöfen
Geifteshaltung, für die das Göttliche nicht als eine äußere wefens-
fremde Macht — tyrannifch fordernd, richtend und rächend — der
Seele und der Welt gegenüberfteht, fondern für die es das letzte,
heilige, AU-Eine Grundwefen der Seele felbft ift, von dem die Seele

zwar durch ein kosmifches Schickfal getrennt ift, aber mit dem es allezeit

wieder Eins werden kann, durch Liebe und Heiligung. Die erftere,
der Kult des äußeren Gottes, ill im Ganzen die Haltung der jüdifchen
und der romanifchen Gläubigkeit, der kirchlichen Religionen im
allgemeinen, die andere, die Religiofität der Einheit und der Einung,
fchon vorgebildet in der Wülten-Vifion Mofis, wo ihm Gott als der
Seiende fich offenbart, ift das eigentliche Geheimnis Jefus', durch das

Symbol der Sohnfchaft (Ich und der Vater find Eins) ausgedrückt.
Und dies ift zugleich das tieffte Erlebnis der deutfchen Seele (wie übrigens

auch der indifchen: Atman ill Brahman): fchon bei Tacitus
angedeutet (secretum illud quod sola reverentia vident);1) aufs wunder-
barfte entfaltet während des Mittelalters in den eigentlichen deutfchen
Myftikern, im befonderen in Meifter Ekkehart und dem Frankfurter
Autor der Deutfchen Theologie; neu erweckt durch die lebendigen
Kräfte der Reformation (wenn auch vom fpäteren Luther gegenüber
den „Schwarmgeiftern" verleugnet); und der eigentliche Genius unferer
höchften Dichtung, Mufik und Philofophie: Goethes, Hölderlins,
Beethovens, Kants, Schopenhauers.

Eine göttliche Gabe des nationalen Schickfals; aber freilich auch
eine große Gefahr. Denn die myftifche Einheit zwifchen Gott und
Seele, erringbar nur durch die innere Wiedergeburt aus dem Kos-
mifchen ins Ewige und verpflichtend zu der Umwandlung diefer Welt
in ein Gleichnis des göttlichen Seins (ins Gottesreich auf Erden), kann
nur zu leicht mißdeutet werden als buchftäbliche Identität von Gott
und Welt, Gott und natürlicher Seele, ja Gott und Fleifch und Blut,
was natürlich fchnurftracks in ein lyrifch-verträumtes oder brutal-
fanatifches Heidentum, in die Vergötzung des Gefchlechtes, des Blutes,
der Raffe führt, alfo zur Myftik des Herrn Rofenberg.

Hier ift das Regulativ offenbar die Befinnung auf die kosmifche
Gefchiedenheit der Seele von ihrem lauteren und weltüberfteigenden
Urfprung, die Dualität in der Einheit — d. h. in der religiöfen und
alltäglichen Praxis: Ehrfurcht und Demut und liebevolles Geltenlaffen
anderer Wefensart, als aus demfelben All-Urfprung entfloffen: eben

das, was dem Nationalfozialismus fo fürchterlich abgeht und an deffen
Fehlen er flerben wird. Und diefes lebensnotwendige Regulativ könnte
er finden in der fo bitter verachteten jüdifch-gemeinchriftlichen Vor-

x) Jenes Verborgene, das fie nur in der Ehrfurcht fchauen.
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Heilung vom furchtbar-heiligen Gott über aller Erbärmlichkeit der
Welt und der natürlichen Seele — ficherlich auch nicht die ganze
Wahrheit, aber das nötige Supplement zu der halben Wahrheit der

vergotteten kosmifchen Seele. (Die ganze Wahrheit fteht natürlich im
Evangelium, etwa des Johannes, wenn man es nur weder mit
nationaliftifchen noch mit kirchlichen Brillen lieft, fondern mit dem reinen
Auge des Logos, wie es etwa Tolftoi tat.)

2. Deutfchland ill die Heimat der Reformation, des Proteftantismus,

der Freiheit des Chriftenmenfchen. Und dies ift ein ebenfo Großes

wie die Einung mit dem Göttlichen felbft. Daß wir nicht als Sklaven

zu Gott kommen, fondern als freie Söhne, frei von dem Zwang
geiftlicher Autorität, geiftlicher Gemeinfchaft, geiftlicher Tradition, ja
auch (trotz Luther!) des geiftlichen Buchftabens, auf nichts als auf das

eigene Gewiffen, die eigene Verantwortung, die eigenfte geiftliche
Erfahrung geftützt, „einfam zum Einfamen", das ift etwas fo Großes
und Herrliches, daß davor alle Herrlichkeit der Kirche erblaßt, ja, daß
die Engel felbft, im Schoß der ewigen Einheit, die Menfchen beneiden
mögen. Die Freiheit des Willens, der Wahl zwifchen Gut und Böfe,
Licht und Finfternis, ift die köftlichfte Blüte des Kosmos, das Einzige,
was diefe tragifche Welt Gott entgegenzuhalten hat, als ihr Eigenltes
und dem ewigen Lichte Gleichwertiges. Denn in Gott, als dem von
Natur aus Heiligen, ift diefe Freiheit nicht: nur die Seele, das Kind des

Abgrundes und des Lichtes, hat die Wahl, die herrliche Macht, fich
für Gott zu entfcheiden oder Widergott. Um deffentwillen ift diefe
dunkle Welt und ihr tiefes Wehe gerechtfertigt, die Trennung der
Seele von Gott und ihr endlofer Weg durch die gottlofen Zeiten.

Die Behauptung diefer Freiheit innerhalb des Chriftentums gegen
alle gut oder übel gemeinte Bevormundung ill das Wefen des
Proteftantismus. Der Proteftant ill der verlorene Sohn, der aus dem
Vaterhaufe, von der tragenden und bewahrenden Sippe, ja vom Herzen

des Vaters felber, fich losreißt und in die Wüfte der Einfamkeit,
der Gottfremde, der Satansnähe flieht, um fich zu finden und in Freiheit

heimzukehren zum Vater, als fein leidgereiftes, fein unglücklich-
Ites, aber auch fein geliebteftes Kind. Man kann dagegen einwenden:
Wie aber, wenn er im Elend verloren ginge und Satans Knecht würde,
die Treber der Fremde treffend bis ans Ende? Die Antwort ift: Freilich,

man muß es auf diefe Gefahr hin wagen. Und wenn es auch
vermeffen klingt, der echte Proteftant fagt: „Beffer in Freiheit verloren
zu gehen, denn als Knecht gerettet zu werden", wobei er freilich alleweil

im Innerften weiß: Ich kann nicht ganz verloren gehen; denn ich
bin meines Vaters, und fich erinnert, wer zuerft, aus dem Schöße
Ifraels weg, in die Wüfte ging, um vom Teufel verfucht zu werden.

Auch diefe Grundhaltung der Seele und des Geiftes ift nun wefentlich

deutfch — noch vor der Reformation und über alle Kirchen-
hiftorie hinaus. Nicht nur, daß in dem Widerftand und Martyrium
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der alten Sachten gegen die Bekehrung durch das Kreuz Roms und
das Schwert Karls fchon die Flamme des echten Proteftantismus weht;
nicht nur, daß die zuerft bekehrten Germanen: die Goten, als Arianer,
d. h. als Proteftanten, lebten und untergingen; auch folche unzweifelhaften

Chriften des katholifchen Mittelalters wie Meifter Ekkehart
oder der Ghibellinendichter Walter (auch der Langobardenfprößling
Dante) find Freigeborne im Geifte, Proteftanten vor dem Protette
Luthers. Und Proteftanten — weit über allem Dogmenltreit der Kirchen
hinaus — find die großen weltlich-geiftlichen Erzieher der Deutfchen,
die Letting, Schiller, Herder, Goethe, Kant, Schopenhauer, Beethoven,
alle gewefen; Proteftant im tragifchflen Sinne, der Verlorene unter
ihnen, der in der Wüfte geblieben ift: Friedrich Nietzfche. Wenn
Frankreich den Ruhm hat, der Welt die Menfchenrechte und die zivile
Freiheit gegeben zu haben, fo Deutfchland den nicht geringeren, den
Völkern die geiftliche und die geiftige Freiheit gelehrt zu haben.

Freilich, auch diefes Lichtes Schatten ill tief und furchtbar. Denn
wie leicht fchlägt die geiftliche und geiftige Selbftbehauptung in
bornierten Trotz und geiftliche Selbltliebe (die fchlimmfte von allen), der
Wagemut des Freiheitskämpfers in ratende Hybris, die Selbftändigkeit
des einfamen Gottfuchers in Verleugnung der menfchlichen Gemeinfchaft

und den Fluch Ismaels „Einer wider alle, und alle wider Einen"
um. Ich habe fchon den Namen Nietzfches genannt, als das duftere
Symbol proteftierender Vermeffenheit; aber der Schatten diefer Hybris
liegt über der ganzen deutfchen Geiftes- und Lebensgefchichte: neben
der heroifchen Treue der alten Deutfchen gegen den Lichtvater und
den Sonnenheiland der fintiere Heidentrotz auf blutigen Opferftellen
und Schlachtfeldern; neben den Myftikern und „Gottesfreunden" des

ausgehenden Mittelalters die „Brüder vom Geift", die fich höher dünk-
ten als Chriftus und aller fittlichen Bindungen fpotteten; in der
Reformation felbft (Luther nicht ausgelchloffen) ein gut Teil Heidentrotz
und Revolte gegen die ökumenifche Gemeinfchaft, und neben dem
neuen Proteftantismus des freien Geiftes die kleingeiftige Revolte der
deutfchen Freidenker und Profefforen gegen den lieben Gott und den
Geift felber; neben den Sozialiften und Menfchheitsgläubigen des
neunzehnten Jahrhunderts Max Stirner, der geiftige Vater des Nihilismus
und Anarchismus mit aller luziferifchen Skepfis und Negation
Nietzfches, ohne deffen luziferifchen Glanz und Größe.

Befonders gefährlich aber wird der mißverftandene Proteftantismus
der Selbftvergötterung dort, wo er ftatt perfönlicher kollektive, nämlich

nationale, Form annimmt, wo alfo eine ganze Nation fich als
unmittelbares und einziges Sprachrohr aller Wahrheit und Tugend fühlt
und deklariert, die Gemeinfchaft mit den anderen Völkern hochmütig
zerreißt und ihr eigenes Recht, ihre eigene Wahrheit, ihr eigenes
Chriftentum dem consensus gentium gegenüberftellt. Auch diete natio-
naliftifche Spielart des Proteftantismus ift feit jeher eine befondere Ge-
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fahr der Deutfchen gewefen und hat nun im Nationalfozialismus ihren
fchauerlichen und eigentlich pathologifchen Triumph errungen. Das
Merkwürdigfle und Tragifchfte daran ift, daß durch diefe Nationalisierung

des Proteftantismus fein eigentlichlter Sinn: die perfönliche
Freiheit, verloren geht; daß alfo das verwirklichte Herrenvolk Hitlers
zu Einheiten unbedingte Knechte hätte.

Was hier die Deutfchen, als Regulativ und Ergänzung ihres welen-
eigenen Proteftantismus, lernen muffen ift: Katholizität — in jedem,
im geiftlichen wie im politifchen, Sinn. Daß man bei aller Freiheit in
der Einheit leben kann und muß, daß geiftig und moralifch frei fein
nicht heißt, feine eigene Wahrheit und fein eigenes Sittengefetz zu
haben, fondern auf eigenem Weg zu der allgemeinen Wahrheit und
dem allgemeinen Sittengefetz zu kommen, daß vor uns Proteftanten
noch immer die ferne, nie erfüllte, aber auch niemals preiszugebende
Vifion der Una, Sancta et Catholica fteht, jene myftifche Braut, der
fich Chriftus am Kreuze vermählte: das ill es, was wir Deutfchen
lernen muffen, um nicht fämtlich in der Wüfte der geiftigen und
moralifchen Vereinfamung umzukommen.

3. Die Heiligung des Fleifches und Blutes ift altes und edles deut-
fches Erbe. Man kann zum Naturhaften, alfo zum finnlichen Leben,
zur umgebenden Natur, und im befonderen zum Weibe, die Haltung
des leidenfchaftlichen und tierhaften Genießers, oder die entgegengefetzte

des verneinenden und verfluchenden Asketen einnehmen. Diefe
Alternative kennzeichnet fowohl den orientalifchen Menfchen, wie den
Romanen und Slawen. Sie beherrtcht etwa das Leben und Denken
Buddhas, Augullins, Pascals, Tolftois. Aber der deutfehe Menfch hat
von jeher eine dritte Möglichkeit gefehen und zu leben verfucht —
man kann fie die facramentale nennen —: in Fleifch und Blut felbft
das Göttliche zu ahnen und zu verwirklichen.

Auch diefe Haltung ift fchon vorgebildet in der Lehre und Praxis
Jefu, der das Natürliche zum Gleichnis des Göttlichen nahm und
das Natürliche ins Göttliche zu wandeln lehrte; ja im zentralen
Myflerium des Chriftentums felbft, dem „Verbum incamatum est"1) —
vorgebildet auch fchon in den Heiligungsvorfchriften des Mofaifchen
Gefetzes, und noch mehr in der prophetifchen Vifion von einer ge
läuterten und verklärten Erde: „Ich will ausgießen meinen Geift über
alles Fleifch." (Joel.)

Diefe Grundeinftellung findet ihren Ausdruck befonders im
Verhältnis zum Weibe, als dem Brennpunkt des natürlichen Lebens. Während

der Orientale, und auch noch der Slawe und Romane, das Weib
entweder leidenfchaftlich begehrt oder asketifch flieht, jedenfalls aber in
geiftig-feelifcher Hinficht gering achtet, finden fchon die alten
Germanen, nach dem Zeugnis des Tacitus, im Weibe etwas Heiliges und

x) Das Wort ward Fleifch.
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Prophetifches (sanctum aliquid et providum); ähnlich das deutfehe
oder doch unter germanifchem Einfluß flehende Mittelalter mit feiner
Verehrung der Frau, die ihren fymbolifchen Ausdruck im Kult der
Madonna gefunden hat. Und wo gibt es, eine Strahlendere Huldigung
an das Geiftig-Sinnliche der Frau als in Goethes „Fauft" und „Iphi-
genie", in Hölderlins Diotima-Lyrik und Hyperion, in Beethovens

Hymnus an die Unfterbliche Geliebte? Und dies ill (im Spiegel des

Genius gefehen), wenn auch nicht die Einftellung des deutfchen Phi-
lifters, fo doch die der deutfchen Jugend und aller zukunftsgläubigen
und zukunflsbeftimmenden Deutfchen bis zu den Tagen der Zucht-
fluten-Philofophie des Dritten Reiches gewefen.

Hieher gehört auch die leidenfchaftliche Bindung des geiftig-künft-
lerifchen und des lebendig-jugendlichen Deutfchland an die „quellende
Natur", die tiefe Infpiratorin unferer bellen Kunft und Weisheit; hieher

die große und unendlich hoffnungsmächtige Bewegung der Lebensreform

und Siedlungsfehnfucht der deutfchen Jugend. Daß das natürliche

Leben durch die Abkehr von den Laftern und Engniffen der
Städte, von Genußgiften, niedrigen Senfationen und mörderifch-un-
reiner Nahrung und die Heimkehr zur Erde, zur naturgemäßen Arbeit
und den ewigen Gefetzen der Sterne und Jahreszeiten, zur reinen und
natürlichen Gemeinfchaft, geläutert, ja vergöttlicht werden könne: das

war und ill der Glaube und die Hoffnung der deutfchen Jugendbewegung

und deutfchen Lebensreform.
Ein fchöner und großer Glaube und ein edles und heilfames Wollen,

das nicht nur das deutfehe Volk, fondern auch die Völker Europas
befruchtet hat. Und doch ill auch hier die Gefahr der Verirrung und
Verzerrung fehr nahe und fehr groß. Ich meine die Gefahr der Ver-
götzung der Natur, des Weibes, des natürlichen Lebens felbft. Ich
meine den flachen und langweiligen Pantheismus fo vieler Lebensreformer,

Rückkehrer zur Natur, Jugendbewegter und Wandervögel, der
in fehr mäßiger Lyrik und fehr unerfreulichen Menfchentypen fich
auszudrücken pflegt. Und ich meine etwas noch viel Schlimmeres und
Verderblicheres: das Heidentum der Blut- und Fleifch-Anbetung, das
eine der Grundwurzeln des Nationalfozialismus ill. Es ifl kein
Zufall, daß Adolf Hitler Lebensreformer ift, daß die deutfehe
Jugendbewegung dem Nationalfozialismus die gläubigflen und ftreitbarften
Anhänger geliefert hat, daß das Dritte Reich in der Innenfiedlung
feine größte und liebfte Aufgabe erblickt. Hier ill gewiß die pofitivfte
und verlockendfle Seite des Nationalfozialismus zu fuchen, freilich
auch die gefährlichfte. Ich meine jenen Idealismus, der auch gläubig,
fchwungvoll und opferfähig, aber zugleich brutal, engftirnig, phrafen-
haft ift.

Das Heilmittel gegen den niederen Idealismus ill natürlich der
höhere, d. h. der Glaube an den Geift über der Natur und ein Quentchen

Peffimismus und Skepfis gegen die gute Natur felbft. Wie heil-
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fam ein Tropfen Bitternis — aus Schopenhauer und Spitteler zu
beziehen, wenn nicht aus dem Pfalmiften und dem Prediger — in den
allzu fußen Kelch eines naturaliftifchen Optimismus! Und nie
vergeffen, daß über aller Herrlichkeit Pans das Kreuz von Golgatha
fleht, ja felbft fchon (nach Meifter Ekkehart) der Teller Suppe liebevoll

einem Hungernden gereicht — nicht weil er Volksgenoffe,
fondern unfer Menfchenbruder ift. Die Natur, der Eros, die Liebe zum
eigenen Blut und Samen, das natürliche Leben find tief und herrlich
genug, wenn fie nicht ins Abfolute, d. h. zu Götzen, erhoben werden:
als Götzen find fie fo dunkel, fo lächerlich, fo blutdürftig, fo
widernatürlich wie nur je ein Moloch oder Vitzliputzli es war. Das heißt
mit einem Wort: das Heilmittel gegen das Neuheidentum ift und
bleibt das echte Chriftentum, das in feinem weiten Rahmen Platz hat
für Natur und Uebernatur, irdifche und göttliche Liebe, Blut und
Geift — jedes an feiner Stelle und nach feinem Rang geordnet.

4. Die Mufik der deutfchen Seele: das toll hier weniger heißen, die
deutlche Tonkunft, die doch immer nur das Werk einzelner Begnadeter
ill und an der immer nur kleine und erlefene Schichten teilhaben können,

als vielmehr das Wunder der deutfchen Sprache, das erhabene
Gesamtwerk der Nation, der Kleinen wie der Großen, der Handwerker

und Großmütter wie der Dichter und Weifen. Ich wage nun zu
behaupten, daß diefe unfere deutfehe Sprache die fchönfte und tieffte
aller neueren europäifchen Sprachen ift. Und das fage ich nicht, weil
ich die anderen großen Sprachen Europas nicht kennte und fchätzte.
Teuer ift mir die nuancenreiche, geiflig-komprimierte Sprache Sha-
kefpeares, Wordsworths, Shelleys, Keats', Roffettis; teuer die Grazie
und Klarheit der Sprache Pascals, Voltaires, Vignys, Muffets, Anatole
Frances; ein helles Wunder der unfägliche Wohllaut der lingua
Toscana, und ein düsteres Wunder das altertümliche Chaos und
zugleich die altväterliche Einfalt des Ruffifchen. Und ich weiß auch fehr
wohl um die Armut, Sprödigkeit, Schwerfälligkeit der deutfchen
Sprache, die ihren größten Meifter zu jenem verzweifelten Epigramm
getrieben hat. Und dennoch bleibe ich bei meinem Urteil. Die Schönheit

und Tiefe der deutfchen Sprache vor allen anderen modernen
Sprachen ill Wahrheit; aber fie ift verborgen unter einem Aeußeren,
das bis zur Armut fchlicht, unfeheinbar bis zur Häßlichkeit, ift. Sie
ift, von den flawifchen Sprachen abgefehen, die urfprünglichfle der
großen europäifchen Sprachen; der Urbrunnen der arifchen Mutter-
fprache, die göttlich reich und kindlich einfältig zugleich gewefen fein
muß, raufcht noch in ihrer Grammatik und Wortgeftaltung: allein wie
verfchüttet und vergraben unter dem Schutt verfallener Endungen,
vergeffener Meinungen. Die Flexion, das magifche Prinzip des Sprachbaus,

von den weltlichen und romanifchen Sprachen längft aufgegeben
und durch das Vernunftprinzip der Beziehungswörter erfetzt, ift im
Deutfchen, wie im Slawifchen, im Ganzen erhalten, aber im Einzelnen
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(anders als im Slawifchen) abgenützt und zerfchliffen bis zur Faden-
fcheinigkeit. Dahin die Klang- und Formenfülle des Gotifchen und
Althochdeutfchen; geblieben nur das dumpfe —e, das kümmerliche
—n, —m, —s, —r, um den unermeßlichen Reichtum der Beziehungen

zwifchen den Dingen des Himmels und der Erde auszudrücken.
Aber unter diefem ärmlichen Gewand ift die ganze Magie des arifchen
Sprachgedankens lebendig geblieben; erhalten übrigens auch das Wunder

des verbalen Ablauts, die geheimnisvolle Hierarchie der Wortfolge,

das naturbefeelende Paradoxon des grammatifchen Gefchlechts.
Diefe Magie, die den lateinifchen wie den angelfächfifchen Idiomen

fehlt, in den flawifchen ganz grob und chaotifch zutage liegt, kann
nun im Deutfchen vom fprachfchöpferifchen Genius — und nur von
ihm — jederzeit befchworen und tönend gemacht werden. Diefer
Zauberer und Erwecker kann das Volk felbft fein, das namenlofe, un-
erfchöpfliche, fofern es nur einfach, unverbildet, in der großen Ueber-
lieferung geblieben ift: fo ill es der Schöpfer des deutfchen Volksliedes,
des deutfchen Märchens, und zum mindeften (nach dem Zeugnis Luthers
felbft) Mitfchöpfer der deutfchen Bibel geworden. Oder es kann der
begnadete Einzelne fein, der große Lehrmeifter und Dichter der
Nation, wie Meifter Ekkehart, Luther, Klopltock, Goethe, Hölderlin,
Schopenhauer, der aus der Kraft des Geiftes das Naturgut der Sprache
wiedergebiert und verklärt. Wohlgemerkt: nur aus der Kraft des

Geiftes, des überzeitlichen und übernationalen, kann die Sprache erlöft
und verklärt werden, nicht aus dumpfem Blutglauben und nationalifti-
fchem Fanatismus. Denn tragifches Vergeltungswunder: im Munde
und unter der Feder des völkifchen Agitators wird die Sprache felbft,
das köftlichlle Erbe der Nation, verdorben und verfälfcht, während
fie im Munde und unter der Feder des „Artfremden", des „Semiten",
fofern er nur geiftgläubig und geiftesmächtig ift, zu reiner Klarheit
und Schönheit erblüht. Das alfo ill das Geheimnis der deutfchen
Sprache: innerer Reichtum im Gewand der Armut, magifche Ur-
fprünglichkeit unter einer Oberfläche anfcheinender Sterilität und In-
tellektualität, Erweckbarkeit der unterirdifchen Quellen durch die
Kraft des fprachfchöpferifchen Genius zu ftrahlenden Fontänen, die
dann auch Wundergärten finnlicher Schönheit aus der befruchteten
Wüfte zaubern: doppelt ergreifend und beglückend in einer Landfchaft
der Armut und Dürre.

Und wieder wurzeln gerade in diefer Trefflichkeit der deutfchen
Sprache auch ihre fchlimmilen Gefahren und Verderbniffe. Die eine
diefer Gefahren (und der der Durchfchnitts-Deutfche am leichteften
erliegt) ift das Gebanntfein an die Oberfläche, eine komplizierte (und
wie oft mißverftandene!) Grammatik und Stiliftik, einen in Abftrak-
tion verfteinerten Wortfehatz — ohne Ahnung von den fchöpferifchen
Kräften der Tiefe. Mit anderen Worten: Banalität oder abftrakte
Dürre. Was gibt es Banaleres als den durchfehnittlichen deutfchen
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Unterhaltungsftil, Briefftil, Zeitungsftil, politifchen Stil? Das Englifche
oder Franzöfifche, auch von Durchfchnittsmenfchen gefprochen oder
gefchrieben, behält imer noch eine gewiffe äußere Haltung oder zum
mindeften Korrektheit — aber was toll man etwa zum Deutfeh des

repräfentativen deutfchen Durchfchnittsmenfchen, des Führers, in
feinem berühmten Programmbuch fagen? Hier ift Banalität und fprach-
licher Unverftand in typifcher Reinheit verkörpert, fo daß man wohl
diefes Buch in allen deutfchen Schulen einführen könnte und follte,
als warnendes Exempel, wie man nicht deutfeh fchreiben darf, wie
man nicht unfer heiligftes nationales Erbe verderben und entehren
darf, wie man nicht an den einfachften Gefetzen der deutfchen Grammatik

und des ftiliftifchen Gefchmackes fündigen darf. Oder was gibt
es Dürreres als durdifchnittliche deutfehe Gelehrtenprofa, deutfchen
Kanzleiftil? Hier feiert die Abftraktion, gänzlich losgeriffen von der
unmittelbaren Anfchauung und Lebensnähe, ihre fchauerlichlten und
gefpenftifchften Triumphe. Auf der andern Seite ein ebenfo fchlim-
mes, nein tautendmal fchlimmeres Uebel: die falfche Tiefe, die dunkle
Magie, der Mißbrauch fprachfehöpferifcher Kräfte. Ich will hier nicht
fprechen von der ungewollten Dunkelheit und Gebanntheit in der
Tiefe älterer deutfcher Denker, eines Jakob Böhme, Hamann, felbft
noch Kant und Hegel (obwohl man hier das Urteil Schopenhauers
kennt): diefe Dunkelheit aus Gedankenfchwere und Unbeholfenheit
des Ausdrucks hat noch etwas Rührendes und Großartiges. Was ich
meine, ifl die aus Eitelkeit und Glanzliebe mißbrauchte fchöpferifche
Fähigkeit, Geheimniffe der Sprache zu enthüllen und zum Tönen zu
bringen; man kann auch fagen: Sprachälthetik ohne geiftigen Inhalt,
der Krebsfehaden des neuern Deutfeh, etwa feit den Jahren des Ex-
preffionismus und Symbolismus. Begonnen hat diefe Krankheit ficher-
lich mit Nietzfche, dem vielleicht größten deutfchen Sprachgenie, der
feine wahrhaft ftrahlenden Schöpferkräfte, wie in der Philofophie, fo
auch in der Kunft in den Dienft Luzifers, des vergöttlichten Selbft,
geftellt hat: daher die zauberifche, aber eben doch im Tiefften kranke
Mufik des Zarathuflra, die titanifchen Ausbrüche im Antichrift und
im Ecce homo. Aber was bei Nietzfche fchickfalsfchwere Dämonie
war, das wurde bei feinen Nachfolgern, befonders bei Stefan George
und feiner Schule, trotz aller Begabung zu hohler Aefthetik, Gaukelei,
ja Affektation; die bitterfte Tragik Luzifers: daß er in Lächerlichkeit
endet. Ich meine hier: in der Lächerlichkeit der modernen fchellen-
lauten Lyrik und des fchönrednerifchen Feuilletons.

Und die Heilung? Auch hier durch den Geift, und nur durch den
Geift. Zweimal fchon hat die deutfehe Sprache eine Wiedergeburt
aus unfäglicher Verderbnis erlebt: nach dem rohen fünfzehnten
Jahrhundert durch Luther und die deutfehe Bibel, d. h. durch den Geift der
Reformation, der Erneuerung des chriftlichen Glaubens; und nach der
Gefchmacklofigkeit und Greifenhaftigkeit des fiebzehnten und acht-
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zehnten Jahrhunderts durch Klopftock, Letting, Herder, Schiller,
Goethe, e tutti quanti — d. h. durch den Geift der Humanität und die
Wiedergeburt des reinen und echten Gefühls.

Und fo brauchen wir an der Regenerationskraft unferer herrlichen
Sprache auch heute — unter der Herrfchaft der Banalität, der gelehrten
Dürre und der falfchen Sprachmagie — nicht zu verzweifeln. Es muß
nur wieder eine große, lebendig-geiftige Bewegung über unfer Volk
kommen: und wieder werden wir in Zungen reden — fchlicht, machtvoll

und feurig, wie unfere Väter zur Zeit des Heliant, der Deutfchen
Theologie, der Lutherbibel und des Fauft; und unfere Dichter und
Weifen werden wieder fein, was fie damals waren: Praeceptores
Europae, in der herrlichflen Sprache der Welt.

Ich fasse zusammen. Das deutsche Volk hat Kräfte in sich, wie
kaum ein anderes Volk, wie im Altertum vielleicht das jüdifche —:
die Kräfte des unmittelbaren Gotterlebens, der geiftlichen und geiftigen
Freiheit, der Heiligung von Fleifch und Blut, einer originalen und
doch vergeifteten Sprache. Alle diefe Kräfte können, wenn fie vom
wahren Geift erleuchtet und gerichtet werden, das Heil des eigenen
Volkes und der anderen Völker wirken; wenn vom Geift verlaffen
oder von einem falfchen Geift befeelt, ihm felbft und der Welt zum
Fluch und Verderben werden. Darum, du mein armes, edles, heute
verirrtes und verführtes deutfches Volk, Chriftusträger und Teufelsanbeter

unter den Völkern, follteft du beten Tag und Nacht: Veni
Creator, veni Salvator Spiritus!

3. Die Stimme zweier deutfcher Frauen.

I.
Weil Jefus naht.

Gar mancher klagt in bittrem Leid:
„Warum muß ich leben in diefer Zeit,
Wo alles wankt und alles kracht,
Wo die Menfchlichkeit floh, wo die Hölle lacht?
Ich bin ein Kind des Friedens, der Ruh' —
Wo bift, o feiige Intel, du,
Auf der ich mich berge vor Qual und Graus,
Wie ein Kind es tut in des Vaters Haus?"
Sei ruhig, mein Bruder, und ftille dein Leid!
Wir leben in einer gewaltigen Zeit,
So groß, wie die Welt fie lange nicht fah.
Spürft du es nicht? Jefus ift nah!
Die Welt lebt in Krämpfen, die Hölle fpeit aus
Ihren ganzen Unrat, ihr Gift, ihren Graus;
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Denn fie ahnt fein Kommen, feinen Tritt hört ihr Ohr,
Und das wäre ihr End'; darum fchäumt fie empor,
Zu vernichten, alles, Mann, Weib und Kind,
Daß fein liebend Herz keine Seele mehr find,
Die der neuen Erde fich könnte freun,
Daß in Blut und Morali er ftünde allein.
Doch fürchte nicht: größer als Höllenmacht
Ift Gottes Lieb, und fein Auge wacht.
Wenn du nur auch bitteft Nacht und Tag,
Daß fein Reich auf die Erde kommen mag;
Wenn du ringft um die Wahrheit, die Lüge verfchmähft,
Wenn du mutig durch Haß und Verleumdung gehft,
Sein Wort im Sinn, nur auf ihn den Blick,
Immer vorwärts gewendet und nie zurück!
Und drückt dich auch endlos die Leidensnacht
Und fcheint unbefiegbar des Feindes Macht:
Er ftürzt die Dämonen, die Götzen aus Ton,
Er fährt auf mit Jauchzen und fpottet voll Hohn
Der Heiden; er flillet der Völker Toben;
Er Heuert den Kriegen. Ihn wollen wir loben!
Sein wollen wir harren! Er will uns erlöfen!
Hohnlachet, frohlocket umfonft, ihr Böfen!

A. H.
II.

Vor einem Chriftophorusbild.

Ein zartes Kind trägft du auf deinem Rücken;
Vom blumigen Ufer lacht' es froh dich an,
Und nun mußt du fo tief und fchwer dich bücken,
Als trügll du einen riefenhaften Mann!
Es keucht die Bruft, wild jagen rings die Wellen,
Und Felfen Harren düfter um dich her.
Chriftophorus, wird dir das Kind fo fchwer?
Wird deine Kraft an ihm zerfchellen?

Zerfchellen? Niemals! Denn das Ewige, Große,
Der Menfchheit Rettung, Heil und Licht,
Das darf nicht untergehn im Wellenfchoße
Der wilden Zeiten, weil die Kraft gebricht.
Ein Blick nach oben — zarte Hände ftreichen
Den Schweiß dir von der Stirne ab fo lind.
Es weicht die Laft, es lächelt dir das Kind,
Und liegend wirft das Ufer du erreichen.

(Fortfetzung folgt.)
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Ein vieljähriger Lefer aus dem Elfaß fchreibt uns:

„Hochgeehrter Herr Profeffor!
Ihre „Neuen Wege" find mir jeden Monat eine Erbauung.
In Ihrer letzten Nummer (7/8) bringen Sie einen Auffatz von

„Germanus": „Vom wahren und falfdien Deutfchland", von dem Sie
felbft Seite 329 fchreiben, daß Sie „nicht gerade mit allem Einzelnen"
einig gehen!

Im Anfchluß daran erlaube ich mir, als alter Elfäffer, durchdrungener
Chrift und Pazifift, der 1863 im Elfaß geboren, lange genug unter

franzöfifchem und deutfchem Einfluß geftanden, um beide Nationen
kennen und das Gute beider fchätzen zu lernen, Ihre Aufmerkfamkeit
auf das zu lenken, was ich für ein Grundübel im Charakter der meiften

Deutfchen halte. Diefes ill mir im Auffatz des Germanus wieder
fehr aufgefallen.

Der Franzofe nennt fein Land: „La douce France"; er nennt feine
Nation: „La grande nation"; er verlangt von feinen Volksgenoffen,
daß fie ihr Vaterland lieben und nur zur Verteidigung von Haus und
Herd fogar ihr Leben für dasfelbe hingeben follen. Diefe Vaterlandsliebe

bleibt in natürlichen Grenzen, die ich verliehe, wiewohl ich felbft
abfolut auf dem Standpunkt des 7. Gebotes Gottes liehe.

Durch den Auffatz des „Germanus" aber zieht wie ein roter Faden
das Leitmotiv: „Deutfchland, Deutfchland über alles, über alles in der
Welt" und „An deutfchem Wefen muß die ganze Welt genefen".
„Germanus" fchreibt nicht nur von der deutfchen Sprache, daß fie
fchön fei, daß fie fogar fehr fchön fei, fondern daß fie: „die herrlichfle
Sprache der Welt" fei. Seite 340. So wie von der Sprache fchreibt er
von der Mufik, vom Charakter, von der Kunft etc. Diefe Superlative
find uns Elfäffern während fall 50 Jahren fo eingedrillt worden, daß
fie uns geradezu widerwärtig wurden.

Das Regulativ, von dem „Germanus" Seite 332 in Myftik fchreibt:
„Ehrfurcht und Demut und liebevolles Gedenken anderer Wefensart,
als aus demfelben All-Urfprung entfloffen" fehlt auch ihm in vielen
Punkten, ohne daß er fich davon Rechenfchaft abgibt. Gerade diefe
Nichtanerkennung von Schönheiten, die anderer Wefensart entfproffen
find, fei es in fprachlichen, religiöfen, mufikalifchen oder anderen
Gebieten der Kunft, ift leider ein Grundzug des deutfchen Charakters, der
auf ihn auch jetzt zu. diefer unheilfchwangeren Stunde fo verheerend
wirkt.

Es geht ihm der Sinn von einer Gleichberechtigung aller Schönheiten

ab und er kann nicht verftehen, daß auch die Werke der deut-
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fehen Kultur nur eine Gleichberechtigung und nicht eine Ueberhebung
über alle anderen beanfpruchen dürfen. Auf politifchem Gebiete ift für
den Deutfchen Gleichberechtigung mit Vorherrfchaft identifch, und das
ift nach meiner Anficht das Produkt der diabolifchen Idee vom Ueber-
menfehen.

Ich hoffe, lieber Herr Profeffor, daß Sie als Schweizer meinen
Gedankengang verftehen werden.

Religiös-Soziales.
Die religiös-foziale Vereinigung.

Schon vor mehr als zwei Jahren haben wir die Religiös-foziale
Bewegung, befonders der deutfchen Schweiz, innerlich und äußerlich neu
organisiert. Freilich nur foweit, als etwas Organifation unbedingt nötig
erfchien.

Selbftverftändlich wünfchen wir, daß eine größere Zahl von Menfchen

Sich der Vereinigung anfchließe. Das ift aus zwei Gründen wichtig.

Es ift ficher ein großer Gewinn, wenn alle diejenigen unferer
Gefinnungsgenoffen, die in der gleichen Stadt, dem gleichen Dorf oder der
gleichen Landfchaft wohnen, etwas voneinander wiffen. Sie fühlen fich
oft einfam und könnten durch einen gewiffen Zufammenfchluß an Kraft
und Freudigkeit fehr gewinnen. Sie könnten vor allem auch miteinander

etwas tun. Und es gibt in diefen Zeiten vieles und wichtiges zu
tun!

Gerade diefer Umftand hat einen engeren Zufammenfchluß der
vielen in der Schweiz wohnenden Gruppen der Bewegung befonders
ftark veranlaßt. Gewiffe Aktionen der Bewegung find nur möglich,
wenn wir voneinander wiffen und miteinander arbeiten und kämpfen
können. Ich erinnere bloß an unfere Brofchüre über den 9. November,
an unferen Kampf gegen die Lex Häberlin in ihren verfchiedenen
Formen, gegen die Militärvorlage, gegen das Einfchwenken der
Sozialdemokratie in die Bahn des Militärpatriotismus, an unfer Eingreifen in
grundfätzlich wichtige Pfarrwahlen, an unfere Manifefte. Auch die
wichtige internationale Verbindung der Bewegung kann recht fruchtbar
fein nur wenn wir „national" wenigftens ein Minimum von Organifation

haben.
Es fcheint nun aber, daß der Sinn diefer Organifierung nicht überall

verftanden worden ift. Viele unferer Gefinnungsgenoffen haben es

offenbar nicht für nötig gehalten, der Vereinigung beizutreten. Sie
fcheuen vielleicht auch eine neue Bindung, find fchon bei zu vielen
Organifationen. Wir begreifen das. Aber was die Bindung betrifft, fo
bedeutet fie bei uns prinzipiell bloß die religiös-foziale Ueberzeugung
und organifatorifch ill fie fo frei und lofe als möglich. Wir haben
deshalb auch von einem Jahresbeitrag abgefehen und verlaffen uns für die
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